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doch das wilde Fleiſch nicht weg. Daß der Sturmhut nur unter der Aufſicht eines ge⸗ſchickten Arztes gebraueht werden duͤrfe, verſteht ſich von ſelbſt .

Man kann aus den Bluͤthen eine blaue Farbe ziehen , die aber weder ſchoͤn , noch
dauerhaft iſt , und es auch durch Zuſaͤtze niemals zu werden ſcheint .
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Der Stechapfel , oder das Tollkraut , iſt vielleicht die geſaͤhrlichſte untet allen einheimiſchen
Giſflpflanzen . Sie bildet eine nach Beſchaffenheit des Bodens 1 bis 2 Fuß hohe Staude ,
deren Rebenzweige ſich faſt horizontal verbreiten , und ſich meiſtens gabelförmig theilen . Die
ganze Staude mit allen ähren Staͤngeln iſt von weicher Subſtanz , und laͤßt ſich leicht ab⸗
ſchneiden und zerdruͤcken. Die Wurkel iſt faſerich , und dauert nur Einen Sommer . Die
großen , öben dunkel⸗ und unten blaßgruͤnen Blatter ſtehen auf langen Stielen einander wech⸗
ſelsweiſe gegenuͤber , find glatt , weich , oval , und am Rande mondfoͤrmig ausgeſchweift . Ihre
Oberflaͤche iſt immer mit einer klebrigen Feuchtigkeit uͤbetzogen. Die Blumen kommen ein⸗
zeln auf kutzen Stielen aus den Winkeln , welche die Staͤngel entweder unter ſich, oder mit
den Blaͤttern machen , hervor . Sie ſind ganz tveiß , und haben einen hinfaͤlligen , fuͤnfeckt⸗
gen und fuͤnfzaͤhnigen Kelch ; die Krone iſt gleichfalls fuͤnfeckig und gefaltet . Die Falten
verlieren ſich oben am Rande in fuͤufhervortagende Spitzen . In Gärten trifft man ſie ge⸗
doppelt , ſo daß zwey Kronen in einander ſtecken . Im Inlern der Blume ſtehen 5 Staub⸗

gefaͤße und ein einfacher Fruchtknoten , aus welchem ſich nach der Bluͤthe eine eyrundlaͤng⸗
liche , aufrechtſtehende , mit vielen Stacheln beſetzte vierſchalige Samenkapſel bildet , die von

oben herab in vier Theilen aufſpringt , und viele ſchwarze Samen enthaͤlt. Alle Theile der
Pflanze geben einen äußerſt widrigen und betäubenden Geruch von ſich , und warnen ſchon
dadurch Menſchen und Thiere vor ihren Eigenſchafien .

Daß der Stechapfel eine, waͤrmern Laͤndern gehoͤrige Pflanze ſey , ſteht man aus
ſeiner Empfindlichkeit gegen die Kälte . Er kommt ſpater als andre Sommergewaͤchſe aus
der Erde hervor , und wird auch ſchon durch den gelindeſten Reif vertilgt . Da er eine
Menge Samen bringt , wuchert er ſo ſtark , daß man Muͤhe hat , ihn wieder auszurotten .
Der Same ſtreuet ſich von ſelbſt aus , bleibt im Winter unbeſchaͤdigt auf und in der Erde
liegen , und keimt im Fruͤhlinge. Wird er untergraben , ſo treibt er nicht als Pflanze her⸗
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vor , ſondern bleibt , ohne zu faulen , 2 bis 3 Jahre liegen , und wird endlich zur Pflanze ,
wenn die untergegrabene Erde wieder an die Oberflaͤche gſbrocht wird . Schon das junge

zweyblaͤtterige Wärzchen hat den betaͤubenden Geruch an ſich, und wird dadurch leicht

kenntlich .

Man ſagt , die Pflanze ſey aus Amerika zu uns gekommen, und vermuthet , daß

ihr Same durch die ſonſt ſo haͤuftg herumziehenden Zigeuner unter den Landleuten ausge⸗

breitet ſey. Auf den Doͤrfern braucht man den Sch hwarzkuͤ . umel zur Vermeheung der Milch

beym Rindvieh und zum Beraͤuchern deſſelben ; da nun der Saäme des Stechapfels Aehn⸗

lichkeit mit dem Schwarzkuͤmmel haͤt, ſo laſſe n ſich Unwiſſende kleicht betruͤgen , und ſchaden
nicht ſelten ihrem Vieh dadurch . — Gegenwaͤrtig findet man den Stechapfel hie und da in

großer Menge hinter Zaͤunen, auf Schutt - und Miſthaufen , auf und neben Miſtbeeten u . ſ .

w. Er liebt einen lockern nicht zu trocknen Boden . Je fetter derſelbeiſt , deſto groͤßer wird
die Staude .

Alle . Theile ſind gleich giſtig und wirkſam . Einige behaupten jedoch , daß im

Samen die meiſte Kraft liege. Der Genuß der Theile , man mag ſte getrocknet und zu Pul⸗

Her gerieben , oder in Waſſer, Wein , Milch u . ſ . w. abgekocht genießen , iſt gleich ſchaͤdlich.
Der Saft ſchadet aber aͤußerlich nicht . Man kann daher Staͤngel , Blaͤtter und Bluͤthe

ohne alle Gefahr zwiſchen den Fingern zerreiben . Auch ſchadet der Geruch in freyer Luft
nichts weiter , als daß er eine vorübergehende unangenehme Empfindung verurſacht . In ver⸗

ſchloßt 58
Zimmern wirkt er h ſtiger . Ein Menſch⸗

der in einer Stube ſchlief , worin das

friſche Kraut war zerſchnitten worden , empfand den folgenden Morgen ein ſtarkes Kopfweh ,
das aber ohne weitern Rachtheil bald aufhoͤrte . Innerlich genoſſen wirken alle Theile mehr
oder weniger Betaͤubung, je nachdem die Umſtaͤnde und die Portion war . Man ſieht entwe⸗

der voruͤbergehenden oder gaͤnzlichen Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Wahnwitz , Fen 8
Wulh und Raſerey, Schlummer , kalten Schweiß und Schlagfluͤſſe daraus entſtehen . Oef⸗
ters folgt auch Lähmung in den Gliedern , unausloͤſchlicher Durſt , Entkräftung , Schwin⸗
del , widernatürliche Erweiterung des Sterns im Aute , Ulnbeweglichkeit der Augen und Ver⸗

Lalt der Sprache. Zuweilen 3 der Genuß Erbrechen , heftige Kopfſchmerzel Zaͤhn⸗
knirſchen und den Tod . Sun. Beweiſe nur einige Beyſpiele .

Zu Montpellier wurden vor mehreren Jehten Diebe eingezogen , welche die Rei⸗

ſenden in der Gegend anhielten, ihnen Wein, der uͤber zerquetſchtem Stechapfelſamen geſtan⸗
den hatte , zu trinken 8 und wenn ſte dann einſchliefen, ſte auspluͤnderten . Der An⸗

fuͤhrer der Bande bekannte , daß Viele aus jenem Schlafe nie wieder erwacht , Andere aber ,
die nicht ſo viel tranken , eine Zeitlang in Belänbunggelegenhaͤtten . Ein anderes Bey⸗

ſpiel von zwe Kindern ! Sie hatten aus Unwiſſenheit eine Menge Samenkoͤrner genoſſen ,
und würden davon anfangs ſchlaͤfrig, bald bekamen ſie große Hitze fingen an zu raſen, der

Uaterleib ſchisoll auf ; es erſolgten Zuckungen, der Hals wurde wie zuſammengeſchnuͤit , und
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es entſtand eine wirkliche Waſſerſcheu . Durch ölige Dinge , Milch, Klyſtiere, fauretraͤnke und kuͤhlende Mixturen kam man ihnen noch zu rechter Zeit zu Hüͤlfe.

Von einem Soldaten , dem man eine Bitte nicht erfuͤlt hatte , erzaͤhlt man , er
habe , um ſich zu raͤchen , Branntwein herumgereicht , welcher uͤber Stechapfelſamen und Fen⸗
chel geſtanden hatte . Alle , die davon tranken , fingen an zu raſen . Durch Weineſſig , in

welchem Pfeffer eingeweicht war , ſtellte man die Patienten jedoch bald wieder her .

In einigen Koͤrpern der durch dieſes Pflanzengift getoͤdteten Perſonen fand man
den grauen Theil des Gehirns voll Blut , und ſeine Hoͤhle mit Klumpen von geronnenemBlute angefuͤllt.

Wunderbar iſts , daß dieſes fuͤrchterliche Gift unter gewiſſen Umſtaͤnden nichts
wäkte . So ſahe man einem Hunde , der 24 Stunden lang gehungert hauc , een dauhes
Loth Stechapfelſamen ohne Rachtheil eingeben .

Brechmittel, Eſſig , Eitronenſaft und andre Saͤuren ſind die kraͤftigſten Huͤlfsmit⸗
kel gegen die traurigen Wirkungen des techapfelgiſts.

Da die ſtaͤrkſtenmineraliſchen Gifte in vielen Faͤllen kraͤftige Heilmittel ſind , ſo
hat man auch dieſes Pflanzengift zur Kur in mancherley Krankheiten angewandt . Störk

ließ den ausgepreßten Saft des Krauts uͤber gelindem Feuer eindicken , und brauchte ditſes
Extrakt , das ſehr widrig ſchmeckt , in der Manie und Epilepſte , ingleichen bey einein Men⸗
ſchen , welcher an Zuckungen litte . Den vier erſten Patienten ſchaffte es Huͤlfe; bey dem
letztern aber ward die Krankheit noch ſchlimmer⸗ Auch andreAerzte verſuchten das Extrakt
in dieſen und aͤhnlichen Krankheiten ; indeß war der Erfolg nicht gleich . Einige wurden her⸗
geſtellt , oder empfanden doch Linderung ; Andere wurden kraͤnker „ und Einige ſtarben eines
jaͤmmerlichen Lodes .

Die Ruſſen bedienen ſich des Stechapfelſamens , um das Bier berauſchend zu ma⸗
chen . Ein aͤhnlicher Gebrauch war ſonſt bey den Chineſen verboten , weil das Bier davon
eine tollmachende Eigenſchaft bekommt . In Indien genießt man den Samen unter Ge⸗
wuͤrße gemiſcht , um die Einbildungskraft zu erhitzen und ſich angenehme Bilder der Phantaſie
zu verſchaffen .
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